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E. Linck : Die Grablegung Christi. Cliché Kunstlialle, Bern.

„Bommf bann über and) auf eine Staube 311 uns her»

auf", labet if)it Scripter leutfelig ein. „2Bir motten sufarnmeti
eilt ©las auf beiite Jßtebftfjafi trinten."

Sie fdjreiten über bie lauft anfteigertbe Sßiefenlefjue
nacf): beut jtattlidjcn Strubeggbaufe hinauf. „Das ©Ifen if!
bereit!" ruft 93etf)ti fdjon oon roeitem aus bent Srenfter.
Der Baabe Saus bat mitten auf beut Hofplafe eine Surgi
erbaut aus Daoi'b fieus ©lifjerfteineit, bie man ihm Ieiber
triffst in ben Doteitbaum mitgegeben bat.

©oa barf noch eine Heilte Ucberrafcbung erleben. i?Inf
Gruners Oefjeifg bat Sreliï roäbrenb bes Bircbganges auf
beut Sturgballeit über bet: Haustüre i'n bübj'djeit Schnürtet»
bucbltaben bie äßorte eingeferbt: 3m Sarabies.

Sie ftufet unb lächelt. „Das ift fcbött. 3etjt ift es

fein Spridjroort ittefjr, roertit mir es fclber für roabr nehmen."
Cannes Gruner fiibrt lie an bei: Hanb ins Haus bin»

ein. „Die elfte ©oa ift mit Sünbe aus bent Sarabies gep

gangen", lagt er; „bu aber nidjit. Darum baff: bu mirber

beiiufebren bürfen."

Der |cf)öne Herbftfonntag lagt ben Stenfdjen auf Drift
unb Sobeit roieber einmal, menn fie es ttodfi nicht roijfen,
bafi ber Serg eine liebe Heimat ift. ©s mufe ©olb in ibm
uerborgen fein; mer bas nicht glaubt, ber mag es getroff
bleiben Iaffen. ©s ift nicbt bas rote ©olb, bas bie tOtenfcben

3H Sflaoeit macht, es ift nicht bas ©olb, bas ber Senebiger
Dugobarbi fucfjte. Das ©otb i|t bie füfee Hiebe, bie un»
manbelbare Dreue eines fcbeuen Sergtinbcs. Das ©otb ift

ber flare Somnterabeiib, ber ben Sergler bot) unb beberjt
über bie 2ßelt ber Sieberung binatisblicfert lägt, bas ©olb

ift bie ooin fpäten gfrübling boppelt gefcbmücfte 23Iu,meiu

miefe, bas Stbenbglübn in ben genftern eines einfamer

Sauernbeimes. Das ©olb ift bie grobe Silbe, bas allen

föfilicbfte SBunber ber Sergeinfamteit.
© it b e —

Das bessere Beten.
Ein Geschichtlein zum eidgenössischen Bettag
von Emil Hügli.

Oben am Stalben gegen ben ©emeinberoalb bin bat
ber Sauer Hansuli Dbredjf fein ÏÏmroefen, roesroegen er im

Dorfe ber Stalbenbaner genannt roirb. ®s ift nicbt gerate
ein großes (Sut; aber menu einer recht ba3u fäjaut, |o wirft
es, alles in allem, einen erfreulichen ©rtrag ab — unb bas

batte es and) faft 3at)r für 3at>r getan. Da es bem Hansuli
unb ben Seinen bisher alfo ftets recht orbentlid) ergangen
mar, fo batte er au,h feinen ©ruttb gehabt, 3u fnurren unb

3U jammern.
Da nun überbies ber Stalbenbauer mit ben Seinen

in ber Birdje am Sonntag öfters 3u feben mar, fo fiel es

bent Starrer nicbt fdjroer, bie guten ©rfotge bes Hansuü
aïs Ganbroirt mit ber ©ottergebenbeit, bie er im DBefen

bes Sauern 311 erfennen oermeinte, in Se3iebung 311 bringen,
©r batte benn and) fdjon öfters in feiner fkebigf burdj»

bliefen Iaffen, roer gemeint fein fönne, menn er fagte, bafe

einer, ber bem Himmel gegenüber nod) roabre Dantbarfeit
fetinc unb bas Seten nod> nicbt oerlernt babe, roobl auf;

fidjerer auf Segen redjnen bürfe, aïs einer, ber meine, er

allein fei bie Quelle bes ©uten in feinem Heim unb Haus.

„Ora et labora" fo erflärte ber Sfarrer — biefer tatei»

nifdfe Spruch, ber fooiel bebeute mie „bu fotlft beten unb

arbeiten", enthalte nod) immer eine ber heften SBeisheiten.

©au3 nad> biefem Sprudje fd>ien fidji Hansuli 311 oeo

batten; roic ja and) ber Starrer mob! roufete, baf) ber

Sauer in feinem Haus unb Heim bem Seien feine geringe

Sebcutung bei3umeffen pflegte. Hansuli mar 001t jeher an

bie ütrbcit geroobnf geroefett unb badjfe fid) babei: Döertn

man mit Seien feine Sache nod) förbern fann, fo wäre

man boch ein „Göli", menu man bies nicbt täte, 3umal bas

Seten feinen Sdjroetfe fofte. So mürben benn an feinem

Difd) unb in feinen Stuben fteifeig bie Hänbe gefaltet, unb

überbies tat er im Stall unb auf bem fÇelbe manchen guten

Setfpruch, oon bem er moht erhoffen butffe, bah er nicht

oergebtid) gefprothen fei; beim roamm foil man benn nicht

auch beten föunen: Gieber Herrgott, mad), bod), bafe bie Stuft
nicht bent groft 311m Saube roirb, bafe bie Saat nid)t er»

friert, bafe bie Bartoffeln redit grofe roerben, bas Sieh 3^
funb bleibt unb bergleicben mehr?

So mar es bis 3um Sommer bes lefeten 3ahres mit

Hansuli gemefen. Dann mar jeboch etroas gefchehen, bas

ihn ans feinen bisherigen ©eleifen gänslicfe herausgebracht
unb feihft fein „frommes Seten" erfdjüttert hatte. 9taa)

einem fdjroütheifeen SKontagnadjmittag mar ein geroattiges
SSetter losgebrochen, unb bie SBaffer eines fcfjroeren S3oIfen»

brndjes hatten Den in ber Sähe feines (Sûtes fonft gant

friebtid)^ oorbeifliefeenben Stalbenbad) fo fefjr mit fluten,
©rbe, Sanb unb Schutt angefüllt, bafe biefer tobetib üher

bie Ufer getreten unb mie ein toller Stier losgebrochen

mar, um auf Hansulis fdjön gepflegten, Segen oerfpre»

ch'cnben gelbem müftes Unheil an3urid)ten. ©in prächtiges

Haferfelb, ein Deil bes Bartoffeladers unb ber Statten,

too ber tffici3en üppig bageftartben hatte, roaren oermültej
roorben too etroas hätte er auf feinem ©ute bod ntan

erroartet! 5tber nidjt genug baran: .Bannt bafe er mit ber
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„Kommt dann aber auch aus eine Stunde zu uns her-

auf", ladet ihn Fryner leutselig ein. „Wir wollen zusammen
ei'n Glas auf deine Liebschaft trinken."

Sie schreiten über die sanft ansteigende Wiesenlehne
nach dem stattlichen Strubegghause hinauf. „Das Essen ist

bereit!" ruft Bethli schon von weitem aus dem Fenster.
Der Knabe Hans hat mitten auf dein Hofplatz eine Burg
erbaut aus David Leus Glitzersteinen, die man ihm leider
nicht in den Totenbaum mitgegeben hat.

Eva darf noch eine kleine Ueberraschung erleben. Auf
Fryners Geheiß hat Felir während des Kirchganges auf
dein Sturzballen über der Haustüre in hübschen Schnörkel-
buchstaben die Worte eingekerbt: Im Paradies.

Sie stutzt und lächelt. „Das ist schön. Jetzt ist es

kein Sprichwort mehr, wenn wir es selber für wahr nehmen."
Hannes Fryner führt sie an der Hand ins Haus hin-

ein. „Die erste Eva ist mit Sünde aus dem Paradies ge?

gangen", sagt er,- „du aber nicht. Darum hast du wieder
heimkehren dürfen."

«

Der schöne Herbstsonntag sagt den Menschen auf Trift
und Boden wieder einmal, wenn sie es noch nicht wissen,
das; der Berg eine liebe Heimat ist. Es muh Gold in ihm
verborgen sein: wer das nicht glaubt, der mag es getrost
bleiben lassen. Es ist nicht das rote Gold, das die Menschen
zu. Sklaven macht, es ist nicht das Gold, das der Venediger
Lugobardi suchte. Das Gold ist die süße Liebe, die un-
wandelbare Treue eines scheuen Bergkindes. Das Gold ist

der klare Sommerabend, der den Bergler hoch und beherzt

über die Welt der Niederung hinausblicken lässt, das Gold

ist die vom späten Frühling doppelt geschmückte Blumen-
wiese, das Abendglühn in den Fenstern eines einsamen

Bauernheimes. Das Gold ist die grosse Ruhe, das aller-

köstlichste Wunder der Bergeinsamkeit.

Ende —

Dâs bessere Leteo.
Lila eesâiàloin Zum siclAenössisaderi Letia^
von Lnrit HüZli.

Oben am Skalden gegen den Gemsindewald hin hat
der Bauer Hansuli Obrecht sein Anwesen, weswegen er im

Dorfe der Staldenbauer genannt wird. Es ist nicht gerade
ein großes Gut: aber wenn einer recht dazu schaut, so wirft
es, alles in allem, einen erfreulichen Ertrag ab - und das

hatte es auch fast Jahr für Jahr getan. Da es dem Hansuli
und den Seinen bisher also stets recht ordentlich ergangen
war, so hatte er auch keinen Grund gehabt, zu knurren und

zu jammern.
Da nun überdies der Staldenbauer mit den Seinen

in der Kirche am Sonntag öfters zu, sehen war, so fiel es

dem Pfarrer nicht schwer, die guten Erfolgs des Hansuli
als Landwirt mit der Gottergebenheit, die er im Wesen
des Bauern zu erkennen vermeinte, in Beziehung zu bringen.
Er hatte denn auch schon öfters in seiner Predigt durch-

blicken lassen, wer gemeint sein könne, wenn er sagte, daß

einer, der dem Himmel gegenüber noch wahre Dankbarkeit
kenne und das Beten noch nicht verlernt habe, wohl auch

sicherer auf Segen rechnen dürfe, als einer, der meine, er

allein sei die Quelle des Guten in seinem Heim und Haus.

„Ora et labora" so erklärte der Pfarrer — dieser latei-

nische Spruch, der soviel bedeute wie „du sollst beten und

arbeiten", enthalte noch immer eine der besten Weisheiten.

Ganz nach diesem Spruche schien sich Hansuli zu ver-

halten: wie ja auch der Pfarrer wohl wußte, dasz der

Bauer in seinen! Haus und Heim dem Beten keine geringe

Bedeutung beizumessen pflegte. Hansuli war von jeher an

die Arbeit gewohnt gewesen und dachte sich dabei: Wenn

man mit Beten seine Sache noch fördern kann, so wäre

man doch ein „Löli", wenn man dies nicht täte, zumal das

Beten keinen Schweif; koste. So wurden denn an seinem

Tisch und in seinen Stuben fleißig die Hände gefaltet, und

überdies tat er im Stall und auf dem Felde manchen guten

Betspruch, von dem er wohl erhoffen durfte, daß er nicht

vergeblich gesprochen sei: denn warum soll man denn nicht

auch beten können: Lieber Herrgott, mach doch, daß die Blust

nicht dem Frost zum Raube wird, daß die Saat nicht er-

friert, daß die Kartoffeln recht groß werden, das Vieh ge-

fund bleibt und dergleichen mehr?
So war es bis zum Sommer des letzten Jahres mit

Hansuli gewesen. Dann war jedoch etwas geschehen, das

ihn aus seinen bisherigen Geleisen gänzlich herausgebracht
und selbst sein „frommes Beten" erschüttert hatte. Nach

einen! schwülheißen Montagnachmittag war ein gewaltiges
Wetter losgebrochen, und die Wasser eines schweren Wolken-

bruches hatten Sen in der Nähe seines Gutes sonst ganz

friedlich^ vorbeifließenden Staldenbach so sehr mit Fluten,
Erde, Sand und Schutt angefüllt, daß dieser tobend über

die Ufer getreten und wie ein toller Stier losgebrochen

war, um auf Hansulis schön gepflegten, Segen verspre-

chenden Feldern wüstes Unheil anzurichten. Ein prächtiges

Haferfeld, ein Teil des Kartoffelackers und der Matten,
wo der Weizen üppig dagestanden hatte, waren verwüstei

worden e-o etwas hätte er auf seinem Gute doch umn

erwartet! Aber nicht genug daran: Kaum daß er mit der
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Sufroenbung aller Gräfte urtb Silfstrafte bie serftörten
gelber unb Seder mübfam luteberfjergefiellt unb trot)
ber oorgeriidten Sabresjeit nod): einmal alles aitge-
fät hätte, in ber Hoffnung, baß, bei fleißigem (Sebel

bas nteifte roobl nod) eingeholt toerben tonne, - ba

batte ihm ber Stalbenbad), ber prooiforifdjen Ser»
bauung 3um Srotj, su Eiibe bes 3uli rtacb eiueiu
abermaligen heftigen (Semitter nod), einmal unb faft
an berfelben Stelle bie Sieder oerroiiftet urtb bie iura'
fenbe Saat roeggefpiilt.

Segreiflidj, baß ben Stalbenbauer eine fait oer»
3iueifelte Stimmung überlaut. So alfo utaren nun
in biejem Sabre feine ©ebete um Segen unb reid),»

liebe grudjt in Erfüllung gegangen! Staub es fo mit
feinem Seien unb Sitten?

3a, bann tonnte er allerbings in 3ufunft bar»
auf oersicbten! Urtb roirflid) zeigte es fid), baß - wie
ber Stalbenbad) feine Saaten — bas große SUciR=

gefdjid über Siadjt in Sansuli bie gläubigen ©ebanten
unb ©efüble roeggefpült batte.

„Son nun an tann ait meinem Sifdj bas Seien
unterbleiben", fnurrte er ant Morgen nad) biefem 3iuei
ten ilnglüd, ,,id) will in meinem .Saufe nid)ts lttebr
roiffen baoon. SBenn einem trot; fleißigem Seten bie
SXrbeit auf foldfe SBeife in ben Drecf gefdjlagen roirb,
bann foil meinetwegen in 3utunft ber Deufel beten!"

.Rätberli, Sansulis grau, erfcb.ra! bet biefem per»
3weifelten 3ornausbrud), ihres Mannes febr, unb

bie ftinber unb bas ffiefinbe fuhren 3ufantmen, als ob
ein S8Ii% mitten in ben grübftüdstifdj eingefdjlagen
hätte. Sie bat ben Mann, fid) bod), nidit mit fold)en
bifbmfcben, refpettlofen Morien 3u oerfünbigen. Sans»
uli erroiberte jebod) mit erneutem Slufbraufen: „Se=
fpetf? Cßebet? Sim Enbe foil ich beut Simrnel nod)
bauten

_

bafür, baß, er mit feinen SBoItenbrüdfen gewütet
bat, roie es bie Solle nicfjit ärger hätte tun tonnen! 3d)
utar bis jeßt für alles banfbar unb hübe gebetet toie nur
einer tann. Slber ?,u Utas bertn nodg beten, roenn man ttid)t
mehr erhört toirb? So will ich lieber barauf oersicbien -
unb bamit bafta!"

Da mar uun alfo oorläufig bei Sansuli nichts 3U ma»
men, unb es blieb babei, bis feine grau eines Sages brunten
int Dorfe bem Sfarrer begegnete unb biefer ihr unb ben
-obren noch fein Seileib über bas Mißgefdfid ausfprad) unb
babei bemertte:_ „Sun bat ber gute Sansuli roobl fo Diel
3U fcbaffett, baß er am Sonntag terne 3eit mehr finbet,
tn bie ftirdfe 3u tommen? Du muht ihm aber fageu,
baß er ob ber Srbeit bie Srebigt nicht gau3 oergeffen folle,
bamit ihm im Ilnglüd aud) ber Sroft nicht fehle. Er bat
(id) ia fonft immer an bas Meisbeitsroort ,Sete unb ar»
bette' gehalten."

Sierauf mußte ihm aber Uätberli etroas gan3 anberes
3u er3ät)Ien, nämlid), mie Sansuli bas Seten in feinem
Saus unb Seim ausbrüdlid) abgefcbaffi habe unb ihm feiner
mebr^bamit tommen bürfe.

Sehr erftaunt hörte ber Starrer oon biefen Dingen:
,,-Dcb, mb",

_

machte er, fcbüttelte ben 3opf unb bemertte
bann nach einigem Sacbbenfen: „Da fdjeint mir 3U meiner
Serrounberung,_ baß Sansuli roobl and) bisher nicht wahr»
baft unb richtig gebetet bat 3omm einen Sugenblid
auf meine Sfarrftube. 3d) mill bir etroas mitgeben für
öetnen Mann. Das, roas id) in ben Slättern rot angetrieben
babe, foil er alle Sage oor bem Schlafengehen lefen, u.nb
roenn er bamit fertig ift, roilt id) ihm neue Slätter fdjiden.
Unb bann roitMd) bod) hoffen, baß fid) Sansuti halb
etnes beffern Befinne, fdfon am nädjften Sonntag roieber
m bte Stircbe tommt unb jebenfalls am Settag unferes
lieben Saterlanbs nicht fehlen roirb." Unb bie grau ging
mit bem Sfarrer hinauf, nnb ber gab ihr weiter nidfts als
einen Saufen 3eifungen aus ber leßten 3eit, unb in biefen

E. Linek: Wandgemälde in der Abdankungshalle in Ölten. Phot. Henn, Bern.

roaren allenthalben bie großen Unglüdsfälle, Erbbeben,
Solfsfeudjert, riefige Metteroerroüftungen, geuersbrünfte,
Scbiffstataftropben, Eifenbabm urtb große gluguttgliide,
Soltsunruben unb Srbeitslofigfeit mit rotem Stift ange»
ftridjen.

„Sieht bu", bemertte ber Starrer nod), „baraus foil
Sansuli erfeben, baß mir meift unfer eigenes, oerbältnis»
mäßig tieines Ilnglüd als 3u groß betrachten gewohnt finb
unb bann für bie wahrhaft großen, unglüdfeligen ©efd)eb=
niffe oiel 3u wenig Mitgefühl haben, weil fie uns 3u ferne
liegen. ' Mer bas nun ertennt, ber roirb roobl auch roieber
bas Danfen unb Seten lernen in ber Einfidjt, baß bas,
roas ihm an Schlimmem 3uftößt, oft gan3 gering ift gegen
bas, roas fo Diele Saufenbe, ja Millionen Menfdjen er»
leiben müffen."

Die grau nahm bas Sätet bantbat entgegen unb per»
ftanb es, bafür 3U forgen, baß Sansuli oft in ben Slätr
tern las unb auch' mit ihr barüber 3u fpredjen begann,
llnb fiebe, eines Morgens, nod) lange beoor bie oerroü»
fteten gelöer unb Seder roieberbergeftellt roaren, fagte Sans»
uli am Sifdje: „S3ir wollen nun bod) roieber beten. 3d)
weiß and) roarum", unb er trug ben Sitt» unb Danffprud)
felber mit beutlirber Stimme oor.

Son ba an tourbe beim Stalbenbauer roieber gebetet,
aber in einem anbern Sinne als oorber. Unb am eibgenöf»
fiftfjen Settag roar er mit ben Seinen roieber einer ber erften
in ber Äirdje, unb nad) ber Srebigt brüdte er bem Starrer
bie Sanb unb fagte: „3a ia, id) roeife nun, baß man bem
Simmel troß allem banfbar fein muß, roenn man nur ge=

funb ift unb arbeiten tann."
Seitbem fiebt Sansuli roieber froh unb 3uoerfid)tIid)

in bie Melt unb hält roeitber3iger unb beffer als 3uoor an
bem Spruche feft: Seten unb arbeiten! — roas ja fooiel
beißt, roie feine Sftidjt erfüllen unb für alles ©nie im
Sehen beglich bantbar fein.
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Aufwendung aller Kräfte und Hilfskräfte die zerstörten

Felder und Aecker mühsam wiederhergestellt und trotz

der vorgerückten Jahreszeit noch einmal alles ange-
sät hätte, in der Hoffnung, dast bei fleistigem Gebet

das meiste wohl noch eingeholt werden könne, - da

hatte ihm der Staldenbach, der provisorischen Ner-
bauung zum Trotz, zu Ende des Juli nach einen,
abermaligen heftigen Gewitter noch einmal und fast
an derselben Stelle die Aecker verwüstet und die spros-
sende Saat weggespült.

Begreiflich, dast den Staldenbauer eine fast ver-
zweifelte Stimmung überkam. Sv also waren nun
in diesem Jahre seine Gebete um Segen und reich-
liche Frucht in Erfüllung gegangen! Stand es so mit
seineni Beten und Bitten?

Ja, dann konnte er allerdings in Zukunft dar-
auf verzichten! Und wirklich zeigte es sich, das; - wie
der Staldenbach seine Saaten — das groste Mist-
geschick über Nacht in Hansuli die gläubigen Gedanken
und Gefühle weggespült hatte.

„Von nun an kann an meinem Tisch das Beten
unterbleiben", knurrte er am Morgen nach diesem zwei
ten Unglück, „ich will in meinem Hause nichts mehr
wissen davon. Wenn einem trotz fleiszigem Beten die
Arbeit auf solche Weise in den Dreck geschlagen wird,
dann soll meinetwegen in Zukunft der Teufel beten!"

Kätherli, Hansulis Frau, erschrak bei diesem ver-
zweifelten Zornausbruch ihres Mannes sehr, und

die Kinder und das Gesinde fuhren zusammen, als ob
ein BIch mitten in den Frühstückstisch eingeschlagen
hätte. Sie bat den Mann, sich doch nicht mit solchen
höhnischen, respektlosen Worten zu versündigen. Hans-
uli erwiderte jedoch mit erneutem Aufbrausen: „Ne-
spekt? Gebet? Am Ende soll ich dem Himmel noch
danken dafür, dast er mit seinen Wolkenbrüchen gewütet
hat, wie es die Hölle nicht ärger hätte tun können! Ich
war bis jetzt für alles dankbar und habe gebetet wie nur
einer kann. Aber zu was denn noch beten, wenn man nicht
mehr erhört wird? So will ich lieber darauf verzichten
und damit basta!"

Da war nun also vorläufig bei Hansuli nichts zu ma-
chen, und es blieb dabei, bis seine Frau eines Tages drunten
im Dorfe dem Pfarrer begegnete und dieser ihr und den
Ihren noch sein Beileid über das Mistgeschick aussprach und
dabei bemerkte:^ „Nun hat der gute Hansuli wohl so viel
zu schaffen, dast er am Sonntag keine Zeit mehr findet,
m die Kirche zu kommen? Du mustt ihm aber sagen,
dast er ob der Arbeit die Predigt nicht ganz vergessen solle,
damit ihm im Unglück auch der Trost nicht fehle. Er hat
ach ja sonst immer an das Weisheitswort ,Bete und ar-
beite' gehalten."

Hierauf wustte ihm aber Kätherli etwas ganz anderes
Zu erzählen, nämlich, wie Hansuli das Beten in seinem
Haus und Heim ausdrücklich abgeschafft habe und ihm keiner
mehr^damit kommen dürfe.

Sehr erstaunt hörte der Pfarrer von diesen Dingen:
„Mh, mh", machte er, schüttelte den Kopf und bemerkte
dann nach einigem Nachdenken: „Da scheint mir zu meiner
Verwunderung, dast Hansuli wohl auch bisher nicht wahr-
haft und richtig gebetet hat Komm einen Augenblick
auf meine Pfarrstube. Ich will dir etwas mitgeben für
deinen Mann. Das, was ich in den Blättern rot angestrichen
habe, soll er alle Tage vor dem Schlafengehen lesen, und
wenn er damit fertig ist, will ich ihm neue Blätter schicken.
Und dann will ich doch hoffen, dast sich Hansuli bald
eines bessern besinne, schon am nächsten Sonntag wieder
m me Kirche kommt und jedenfalls am Bettag unseres
neben Vaterlands nicht fehlen wird." Und die Frau ging
mtt dem Pfarrer hinauf, und der gab ihr weiter nichts als
einen Haufen Zeitungen aus der letzten Zeit, und in diesen

L I6nà'. ^ulläZeinälcte in 6er ÎQ Ölten.

waren allenthalben die grasten Unglücksfälle, Erdbeben,
Volksseuchen, riesige Wetterverwüstungen, Feuersbrünste.
Qchiffskatastrophen, Eisenbahn- und graste Flugunglücke,
Volksunruhen und Arbeitslosigkeit mit rotem Stift ange-
strichen.

„Siehst du", bemerkte der Pfarrer noch, „daraus soll
Hansuli ersehen, dast wir meist unser eigenes, Verhältnis-
mästig kleines Unglück als zu grost betrachten gewohnt sind
und dann für die wahrhaft grasten, unglückseligen Gescheh-
nisse viel zu wenig Mitgefühl haben, weil sie uns zu ferne
liegen. Wer das nun erkennt, der wird wohl auch wieder
das Danken und Beten lernen in der Einsicht, dast das,
was ihm an Schlimmem zustöstt, oft ganz gering ist gegen
das, was so viele Tausende, ja Millionen Menschen er-
leiden müssen."

Die Frau nahm das Paket dankbar entgegen und ver-
stand es, dafür zu sorgen, dast Hansuli oft in den Bläh-
tern las und auch mit ihr darüber zu sprechen begann.
Und siehe, eines Morgens, noch lange bevor die verwü-
steten Felder und Aecker wiederhergestellt waren, sagte Hans-
uli am Tische: „Wir wollen nun doch wieder beten. Ich
weist auch warum", und er trug den Bitt- und Dankspruch
selber mit deutlicher Stimme vor.

Von da an wurde beim Staldenbauer wieder gebetet,
aber in einem andern Sinne als vorher. Und am eidgenös-
fischen Bettag war er mit den Seinen wieder einer der ersten
in der Kirche, und nach der Predigt drückte er dem Pfarrer
die Hand und sagte: „Ja ja, ich weist nun, dast man dem
Himmel trotz allem dankbar sein must, wenn man nur ge-
fund ist und arbeiten kann."

Seitdem sieht Hansuli wieder froh und zuversichtlich
in die Welt und hält weitherziger und besser als zuvor an
dem Spruche fest: Beten und arbeiten! — was ja soviel
heistt, wie seine Pflicht erfüllen und für alles Gute im
Leben herzlich dankbar sein.
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